
mit den Schilderungen der Priester, die stark von der biblischen
Offenbarung des Johannes geprägt gewesen sein dürften. Man-
cher wird so das himmlische Jerusalem mit seinen zwölf Toren
aus Perlen, mit seinen edelsteingeschmückten Mauern und gol-
denen Straßen, das nicht der Sonne und des Mondes bedarf,
weil allein Gott es erleuchtet, mit dem irdischen verwechselt
und in eins gesetzt haben. Einfachen Gemüts und kindlichen
Glaubens, muß so vor allem für die Armen und Ungebildeten,
die auf ein besseres Leben im Diesseits hoffen mochten, bereits
von dem Namen «Jerusalem» eine magische Anziehungskraft
ausgegangen sein.

All dies führte dazu, daß der Aufruf des Papstes in allen Be-
völkerungsschichten auf ein lebhaftes Echo stieß, das Urban II.
selbst in seiner Intensität überraschte.

IV. Der Erste Kreuzzug

1. Präludium

Dem Papst war es mit seinem Aufruf aller Wahrscheinlichkeit
nach wohl lediglich um die Aufstellung eines Ritterheeres von
ein paar hundert oder ein paar tausend Mann gegangen, das er
dem Basileus zur Unterstützung in dessen Abwehrkampf gegen
die türkischen Seldschuken schicken wollte. Jerusalem, das als
Ziel des geplanten Kriegszuges in der Folgezeit immer mehr in
den Vordergrund rückte, ließ Urban II. nach gängiger Meinung
der Forschung, wenn auch heftig widersprochen von Herbert
E. J. Cowdrey, in seiner Predigt wohl unerwähnt – eben weil es
ihm in Clermont noch gar nicht darum zu tun war. Hauptargu-
ment für diese These ist die Tatsache, daß der Name der Heili-
gen Stadt im Bericht Fulchers von Chartres, der wohl der au-
thentischste ist, keinerlei Erwähnung findet; erst in den anderen
Quellen tritt er mehr oder weniger hervorgehoben in Erschei-
nung.
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Mit der Stellung von Hilfstruppen für die Byzantiner schlug der
Papst gewissermaßen zwei Fliegen mit einer Klappe: Er trug zu
Ruhe und Ordnung in der Heimat bei, indem er zumindest einen
Teil der allzeit fehdefreudigen und beutegierigen Ritterschaft, der
sich dem Gebot des Gottesfriedens nicht beugen wollte, in die
Fremde schickte, damit er sich dort nützlich mache. Gleichzeitig
aber würde dadurch den in seinen Augen in Not geratenen und
der Hilfe aus dem Abendland dringend bedürftigen Christen im
Osten geholfen werden. Beides aber war nach Ansicht vieler
mittelalterlicher Theologen ebenso ein Akt christlicher Näch-
stenliebe (caritas) wie der Kampf gegen die Feinde Gottes an sich:
So wie ein Vater seinen Sohn bisweilen aus Liebe strafen müsse,
könne auch der Christ den Heiden zu dessen Besten aus Liebe mit
dem Schwert in der Hand züchtigen. Auf dieses Verständnis
christlicher Nächstenliebe und ihre Bedeutung für die Geschichte
der Kreuzzüge hat – auch wenn dem nicht nur häufig die Realität,
sondern auch viele völlig anderslautende Interpretationen ent-
gegenstehen – vor allem Jonathan Riley-Smith hingewiesen.

Die Ritter aber, die solcherart zum allgemeinen Nutzen der
Christenheit zu Felde zögen, sollten den Pilgern (peregrini)
gleichgestellt werden. Wie diesen winke ihnen geistlicher Lohn.
Obwohl ihre Aufgabe das Töten war, solle «jedem, der allein
aus Frömmigkeit und nicht um der Ehre oder des Geldes willen
zur Befreiung der Kirche Gottes nach Jerusalem zöge, dies als
vollkommene Bußleistung für seine Sünden angerechnet wer-
den» (quicumque pro sola devotione, non pro honoris vel pecu-
niae adeptione, ad liberandam ecclesiam Dei Jerusalem profec-
tus fuerit, iter illud pro omni poenitentia reputetur), wie in der
schriftlichen Ausformulierung der Konzilsbeschlüsse von Cler-
mont festgehalten wurde. So erstaunt es denn auch nicht, daß
sich die Kreuzfahrer nicht nur als Ritter Christi (milites Christi)
verstanden, die für den Herrn in den Kampf zogen, sondern
auch als Pilger bzw. pilgernde Ritter Christi (Christi milites pe-
regrini). Was sie von den normalen Wallfahrern unterschied,
war allein der Umstand, daß sie Waffen führten; wie diese aber
trugen sie – vom Kreuz auf dem Gewand abgesehen – als äußere
Erkennungszeichen Pilgerstab und -tasche.
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Folgerichtig bezeichneten sie selbst ihr Unternehmen oft als
peregrinatio (Wallfahrt), auch wenn Urban II. diesen Begriff
und die damit verbundene Gleichsetzung noch vermied. Dane-
ben sprach man einfach von iter (Weg, Marsch, Reise) oder ex-
peditio (Feldzug), oft mit dem Zusatz Hierosolymitanum oder
Hierosolymitana, also «nach Jerusalem». Die heute gängige
Bezeichnung «Kreuzzug» wurde erst im 17. Jahrhundert von
Leibniz geprägt, auch wenn in altfranzösischen Quellen des
13. Jahrhunderts vereinzelt schon das Wort croiserie vor-
kommt. Das lateinische Pendant cruciata konnte sich nach Ver-
mutung von Rudolf Hiestand wohl wegen der Grundbedeu-
tung des Verbs cruciare als «foltern, quälen» nicht durchsetzen.

Als zusätzlicher Anreiz neben den religiösen Verheißungen
wurde vielleicht schon in Clermont der Gottesfriede auf die aus-
zugswilligen Ritter ausgedehnt und ihr irdisches Hab und Gut
für die Zeit ihrer Abwesenheit unter den Schutz der Kirche ge-
stellt. Sollte Urban II. ursprünglich tatsächlich nur aus christ-
licher Nächstenliebe die Aufstellung eines Hilfskontingents für
den byzantinischen Kaiser geplant haben, so ging doch die wei-
tere Entwicklung über diese Intentionen rasch hinweg und riß
ihn mit sich fort. Jerusalem trat in der öffenlichen Meinung und
schließlich auch in den Verlautbarungen des Papstes immer mehr
in den Vordergrund; die Befreiung der Heiligen Stadt wurde
schnell zum eigentlichen Kriegsziel. Ein die Initiatoren überra-
schender, so wohl nie geplanter Massenexodus war letztlich die
Folge. Schuld daran könnte aber nicht zuletzt der Papst selber
tragen. Nach dem Zeugnis des Bischofs Balderich von Dol, dem
wir einen der Berichte über Urbans Ansprache in Clermont ver-
danken, habe dieser nämlich all denjenigen, die seiner Auffor-
derung entsprechend in den Osten zögen, dort reiche Beute und
den ungestörten Besitz des eroberten Landes versprochen. Fragt
man deshalb nach Erklärungen für das außerordentliche Echo
auf Papst Urbans Kreuzzugsaufruf, dürften demnach – entgegen
den in der Forschung immer wieder geäußerten Zweifeln – ne-
ben religiösen und sozialen Motiven sehr wohl auch handfeste
Beute- und Landgier eine nicht unwesentliche Rolle gespielt
haben.
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Als Termin für den Auszug des Heeres unter Führung des
Herrn war noch in Clermont sicher nicht zufällig der Tag Mariä
Himmelfahrt des Jahres 1096, der 15. August, festgelegt wor-
den – ein Festtag, dem im Zuge der von Urban II. geförderten
Marienverehrung besondere Bedeutung zukam. Der Papst hielt
sich noch bis in den Hochsommer 1096 hinein im südlichen
Frankreich auf. In mehreren Städten predigte er dort selbst den
Kreuzzug. In mindestens drei Briefen, an die Flamen, die Bolo-
gneser und die Vallombrosaner, rief er die Gläubigen auch über-
regional zum Zug in den Osten auf, wobei er darauf hinwies,
daß Alte und Gebrechliche tunlichst zu Hause bleiben sollten
und Mönche und Kleriker nicht ohne Erlaubnis ihrer Oberen
mitziehen dürften. Ein übriges taten die Bischöfe, denen der
Papst in Clermont aufgetragen hatte, in ihren Diözesen für den
geplanten Kriegszug zu werben. Da in Clermont indes keine
Prälaten aus dem Norden, aus England und Deutschland – von
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Lothringen abgesehen – vertreten waren, weil diese vielfach der
Observanz des kaiserlichen Konkurrenzpapstes Clemens III. an-
hingen, erklärt sich denn auch, daß Urbans Kreuzzugsaufruf in
diesen Ländern auf so gut wie keine Resonanz stieß und nur we-
nige Adlige aus diesen Regionen sich dem Unternehmen an-
schlossen.

2. Der Volkskreuzzug

Vor allem aber waren es Volksprediger, die, ohne von der Kir-
che dazu ermächtigt zu sein, der breiten Masse den Aufruf
nahebrachten und dabei offenbar die rechten Töne anschlugen.
Arm und verelendet, apokalyptischen Vorstellungen anhängend
und des Glaubens, daß Christi Wiederkehr unmittelbar bevor-
stehe, wenn man erst Jerusalem den Heiden entrissen habe, war
der Großteil der Bevölkerung für ihre Predigten um so emp-
fänglicher. Von einer Wallfahrt nach Jerusalem versprach man
sich die Vergebung aller Sünden und die ewige Seligkeit beim
Jüngsten Gericht, aber auch ganz handfest irdisches Wohlerge-
hen und ein Leben in nie gekanntem Überfluß. Ein regelrechter
Taumel erfaßte die Menschen. Wallfahrt und Heidenkrieg und
die damit in Verbindung gebrachten Verheißungen waren nun
nicht mehr länger nur eine Sache des Adels, sondern wurden zu
einer solchen, die alle anging. Ohne rechte Kenntnis von der
Welt und dem, was sie erwartete, gaben die Menschen zuhauf
Haus und Hof auf und verluden ihre armselige Habe auf zwei-
rädrige Karren, um in den fernen Orient zu ziehen. Wenn man
eine fremde Burg oder Stadt erreichte, hätten kleine Kinder gar
bisweilen staunend gefragt, ob man schon in Jerusalem sei, wie
der Chronist Guibert von Nogent erzählt. Dieser Aufbruch gan-
zer Familien trug so viel mehr den Charakter einer mittelalter-
lichen Migrationsbewegung, denn den einer Wallfahrt oder
eines Kriegszuges, zu dem die im Waffenhandwerk gänzlich un-
geübten und außerdem völlig unzureichend bewaffneten Men-
schen auch kaum imstande gewesen wären.

Unter den zahlreichen Wanderpredigern ragt besonders Peter
von Amiens, genannt Peter der Einsiedler (Petrus heremita),
hervor. Häßlich und vor Schmutz starrend, ritt er barfuß in sei-
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